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Geschichte und Dichtung in C. F. Meyers liirg Jenatsch.

Yon J. R. Riedhauser (St. Gallen).

In der schwierigen Kunst, die Vergangenheit mit der lebendigsten Deutlich-
keit zu vergegenwdrtigen, steht Conrad Ferdinand Meyer beinahe uner-
reicht da. ,Schiller und Meyer bauen aus dem toten Material der Wissenschaft,
aus Schutt und Triimmern der Jahrhunderte, von gelehrter Forschung miihsam
herbeigeschleppt und zu liickenhaftem Notban zusammengeflickt, mit kiihner
Hand priichtige, stylvoll-sichere Gebdiude.® (Dr. Hedw. Waser.) Das ausge-
dehnte Studium geschichtlicher Denkmiiler, das allen Dichtungen C. F. Meyers
zu grunde liegt, tritt besonders hervor in der ,Biindnergeschichte Jiirg
Jenatsch“ Dieses reiche, farbenprichtige Gemilde erhebt sich in seiner
Wirkung weit iiber die Geschichte, weil es sich nicht fingstlich an die Ergeb-
nisse der historischen Forschung klammert, sondern den rohen Stoff mit kiinst-
lerischer Freiheit umgestaltet, so dass die Idee noch heller als in der Wirklich-
keit selbst aus seinen Gestalten hervorleuchtet. Die Verschmelzung von
» Wahrheit und Dichtung* ist so gliicklich durchgefiihrt, dass es schwer fillt,
genau zu erkennen, wo der Dichter von seinem Rechte, im Einzelnen von der
geschichtlichen Uberlieferung abzuweichen, ja selbst neue Gestalten hinzu zu
erfinden, Gebrauch gemacht hat.

Die Einleitung zur ,Reise des Herrn Waser® versetzt den Leser in
die mit wunderbarer Klarheit und Treue gezeichnete Gebirgslandschaft des Julier-
passes, zu den historischen Romersiiulen. Dort spielt sich ein unerwartetes
Wiedersehen ab: Der ziircherische Amtsschreiber trifft auf seiner Ferienreise
den landesverwiesenen Pompejus Planta; ihr Gespréich fiihrt uns mitten hinein
in das finstere Chaos leidenschaftlicher Parteikiimpfe, das die Geschichte unter
dem Namen Biindnerwirren zusammenfasst. Wasers Reise ist Eigen-
tum des Dichters; doch liegt ihr die Tatsache zu grunde, dass der Amtsschreiber
von Ziirich damals viel mit Biinden zu verkehren hatte. Im Jahre 1622 war
Heinr. Waser Kanzler der biindnerischen Ambassadoren beim Friedensvertrag
zu Lindau. Sein Bruder Josias stand von 1620—21 als Feldprediger beim
ziircher. Regiment Steiner in Biinden. Dagegen weiss die Geschichte ebenso-
wenig von einem Freundschaftsbunde des ziircher. Amisschreibers und spitern
Biirgermeisters mit Jenatsch, als von einem Licbesverhiltnis dieses letztern mit
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Katharina Lukretia Planta, der nachmaligen Frau Oberst Travers. Die Erinne-
rungen Wasers iiber die Jugend seines Freundes Jenatsch — also das ganze
zweite Kapitel — gehdren ausnahmslos ins Reiech der Poesie.

Georg Jenatschs Vater war nicht, wie der Dichter erzidhlen lasst, Pfarrer
in Scharans, sondern in Silvaplana und spéter in St. Moritz. Nicht im Hause eines
yehrsamen Schuhmachers® hatte sich der Student Jenatsch zu Ziirich in Kost
gegeben; er wohnte beim Schulherr Caspar Murer, der als Pridikant am Gross-
miinster wirkte. Die wirkliche Jugend des Pfarrersohns schimmert nicht in dem
freundlichen Lichte, mit welchem der Dichter sie verklirt. Der junge Student
zeigte zwar gute Fihigkeiten, wurde aber mehrmals wegen Raufereien und an-
dern Ausschreitungen heim Lehrerkonvent verklagt und endlich "durch denselben
vom Genuss des ,Muesshafens“, eines Stipendiums zur Unterstiitzung streb-
samer aber unbemittelter Studirender, ausgeschlossen; ja, es fehlte wenig, so
wire er mit Schande von der Hochschule fortgewiesen worden. Immerhin legte
Jenatsch in Ziirich und Basel den Grund zu den bedeutenden Sprachkenntnissen,
die ihm spiter bei seinen politischen Schachziigen so sehr zu statien kamen.
Er sprach und schrieb romanisch, deutsch, lateinisch, italienisch und franzdsisch.

Auch die romantischen Ereignisse des dritten Kapitels sind vorwiegend Ge-
bilde der poetischen Phantasie. Von sicherm Versteck aus belauscht Waser,
wie Pompejus Planta mit dem Ritier Robustelli von Grosotto den Plan zum
Veltlinermord bespricht. Die Miturheberschaft der Briider Planta an diesem
blutigen Gewaltakt lisst sich zwar nicht historisch nachweisen ; aber dass dieselben
mit den Veltliner Rebellen im Einvernehmen standen, scheint ausser Zweifel.
Denn beinahe zu derselben Zeit, da Robustelli der Neffe Rudolf Plantas, mit
geinen Morderbanden die Protestanten im Veltlin niedermetzelte, brachen die
Briidder Pompejus und Rudolf Planta mit andern verbannten Biindnern und
fremdem Kriegsvolk raubend und brennend ins Miinstertal ein. Der Dichter ist
demnach durchaus dem Geiste der Geschichte gefolgt, wenn er den Freiherrn
Pompejus Planta, wiewohl ungern, in das Blutbad einwilligen und Robustelli
einschirfen ldsst, dabei ja seinen Todfeind Jenatsch nicht zu vergessen.

Wie {reu und klar werden auch hier wieder Land und Leute vor unser
geistiges Auge gezaubert! Wir glauben den einsamen Wanderer zu begleiten
und mit ihm das sammetgriine Engadin, den schiumenden Inn und seine lieb-
lichen Seen, die schimmernden Gletscher, die ernste Majestdt der lichten Schnee-
hiiupter zu bewundern. So wie hier das Maloja-Hospiz geschildert wird,
miissen die finstern MorderhShlen ausgesehen haben, die in jenen wilden Zeit-
lauften unsere Bergiibergéinge unsicher machten, und von denen der Volksmund
heute noch zu erzihlen weiss, wie reiche Wanderer und Kaufleute die miiden
Schritte hineinlenkten, um nicht wieder herauszukommen.

Wihrend der junge Ziircher am andern Morgen iiber den Murettopass ins
Veltlin hinunterschreitet, lehrt ihn sein Begleiter, der ,tolle Agostino“, den
Glaubensfanatismus kennen, der wie ein Fluch auf dem von der Natur so reich
gesegneten Tale lastet. Weil die Veltliner ,den giftigen Aussatz der Ketzerei®
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unter sich dulden, ist der Wein im Friihling erfroren; die Toten und die Hei.
ligen protestiren in feierlicher Versammlung in der Kirche um Mitternacht; ihr
Gemurmel dringt heraus auf die Strassen; von Geisterhand gezogen, fangen die
Glocken in der Nacht zu lauten an — alles Einfliisterungen des bigotten
Klerus, die schon Fort. Sprecher in seiner Geschichte der Biindner Unruhen
anfiihrt. So wurde das Veltlinervolk vorbereitet fiir den ,sacro macello“. —
Nun erst tritt der Held des Romans auf und wie — ein todesmutiges Lands-
knechtslied singend, einen gewaltigen Raufdegen am Wetzstein schleifend, so
lisst der Dichter den Prédikanten von Berbenno sein Tagewerk beschliessen.
Der Aufforderung seines Studienfreundes Waser entsprechend, erzihlt Jenatsch
die merkwiirdigen Ereignisse der letzten Jahre, wodurch der Leser einen Uber-
blick iiber die Entwicklung der Biindner Wirren gewinnt. Dabei bleibt der
Dichter der Geschichte in den Grundziigen treu, um sich in der Detailmalerei
grossere Freiheit zu gestatten. Er lisst Jenatsch mit 18 Jahren die durch den
Tod seines Vaters erledigte Pfarrstelle zu Scharans iithernehmen, nach dem
blutigen Strafgericht zu Thusis von der ritischen Synode zur Strafe fiir sein
eigenmiéchtiges Eingreifen in die Politik nach der entlegenen Bergpfarre Ber-
benno versetzen und dort — da ein protestantischer Pfarrer mitten unter den
Gotzendienern nicht unbeweibt bleiben diirfe — mit der schonen Lucia, einer
Veltlinerin, zum Altare schreiten. Nach Dr. Haffter!) jedoch wurde Jenatsch
1618 mit 21 Jahren Pfarrer zu Scharans, sein Amtsvorginger hies Janett;
Jenatsechs Vater, Israel, starb erst 1623 als Pfarrer von St. Moritz. Der junge
Jenatsch musste gute Empfehlungen besitzen, dass er von der Universitit weg
eine so ansehnliche Stelle erhielt. Das Biindnerland hatte damals Uberfluss an
Pfarrern. Das Unterengadin, welches jetzt von vier bis fiinf Pfarrherren ver-
sehen wird, hatte anno 1610 deren siebzehn im Amt und dennoch gab es Uber-
zahlige.2) Freilich waren die Besoldungen auch danach ; mit Recht gibt im Roman
der Magister Semmler Pomp. Planta den Rat: ,Stellt eure Pfarrer besser, und
sie werden als zufriedene und angesehene Leute dem Untertan von der not-
wendigen Ungleichheit der menschlichen Verhiltnisse den richtigen Begriff zu
geben wissen. In der Annahme, Jenatsch sei zur Strafe nach Berbemno ver-
setzt worden, scheint C. F. Meyer dem Historiker Vulliemin gefolgt zu sein;
Haffter weist nach, dass sie auf Irrtum beruht. Im Juni 1618 enthob die
Synode in Zuz Georg Jenatsch und Blasius Alexander auf ein halbes Jahr der
geistlichen Funktionen, weil sie das Volk mehrmals zum Aufruhr gereizt hatten.
Nach Ablauf des Strafsemesters verheiratete sich Jenatsch mit Anna Buol,
einer Davoserin aus angesehenem Hause, Tochter des Hauptmanns Paul Buol,
zog mit ihr ins Veltlin ,und prediget allda das Evangelium dapferlich und thath
dem Antichristenthum ein dapferen widerstand.* Im Roman dagegen hat
Jenatsch trotz seiner anscheinend gliicklichen Ehe mit der sanften Lucia die
Jugendliebe zu Lukretia Planta noch nicht iiberwunden. Auch die trefflich

!y Dr. Ernst Haffter, Georg Jenatsch.
%) P. v. Planta, Chronik der Fam. Planta, p. 226.
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geschilderte Episode von der gespensterhaften Auferstehung des Erzpriesters
Rusca ist dichterische Ausschmiickung, wie der Ritt zur spanischen Feste
Fuentes und das Zusammentreffan mit Herzog Rohan am Comersee. Die kost-
lich gezeichneten Figuren des Kapuzinerpaters Pankrazi nnd des Pridikanten
Lorenz Fausch, der spiter zum Wirt und Pastetenbiicker umsattelt, sind
Kinder der dichterischen Phantasie. Der Name des letztern ist zwar historisch ;
denn in der Schenke des Lorenz Fausch wurde Jenatsch ermordet; Fausch war
aber ein apostasirter Kapuziner, nicht ein ehemaliger Pradikant. — Tief er-
greifend hat der Dichter den Tod der schdnen, stillen Lucia und die Flucht der
protestantischen Manner aus dem brennenden Pfarrhause und dem sturmdurch-
heulten Veltlin dargestellt. Der Geschichte hingegen entnehmen wir, dass sich
beim Beginn des Aufstandes eine Schar Protestanten im Hause des Kanzlers
I. Andr. Mingardini zu Sondrio verschanzt hatte. In enggeschlossenem Trupp,
etwa 70 Kopfe stark, schlugen sie sich dann durch die Mdrderbanden und ent-
kamen gliicklich iiber den Murettopass ins Engadin. Bei diesen Fliichtlingen
befanden sich Jenatsch und seine Frau Anna.

Das néichste Kapitel versetzt uns an die lieblichen Gestade des Ziirichsees.
Das von Rapperswil herkommende Marktschiff trigt den Amtsschreiber Waser
seiner Vaterstadt zu. Bei Kiissnach steigt der kleine Junker Werdmiiller unter
dem Schutze seines Préiceptors, des verbi divini minister Denzler, in das Fahrzeug.
Werdmiiller, hier als lebhafter Knabe eingefiihrt, spielt im zweiten und dritten
Buche des Meyerschen Romans als Locotenent im Dienste des Herzogs Robhan
eine hervorragende Rolle und in der prichtigen Novelle ,Der Schuss von der
Kanzel“ als alter, wunderlicher General die Hauptperson. In unsern Geschichts-
quellen jedoch ist sein Name in Verbindung mit den Biindner Wirren nirgends
genannt. Die nun folgenden sehr verwickelten politischen Ereignisse werden
vom Dichter nur gestreift: die Besetzung des Veltlins durch die Spanier, des
Miinstertals durch die Osterreicher, die Ermordung des Pomp. Planta durch
Jenatsch und seine Genossen, die spanisch-dsterreichische Invasion in Biinden,
der Prittigauer Aufstand, seine Unterwerfung und cndlich die zweite Invasion
der Osterreicher. Als alles verloren war, verlicssen hunderte von Biindnern ihr
ungliickliches Vaterland und suchten Schutz in der befreundeten Eidgenossen-
schaft, namentlich in Ziirich. Viele fanden jedoch kiihle Aufnahme, weil Teu-
rung herrschte. C. F. Meyer ldsst seinen Helden Jiirg!) beim Amtsschreiber
Waser Unterkunft suchen, zwar nur fiir cine Nacht; denn Jenatsch beabsichtigt,
zum Mansfeld zu gehen. Der Dichter hat hier die historischen Tatsachen zeit-
lich verschoben. Jenatsehs Dienst bei Mansfeld filit auf die Monate Februar
bis Mai 1622, vor dem Prittigauer Aufstand. Nach der zweiten Invasion da-
gegen, also im Herbst 1622, wurde Jenatsch lingere Zeit vom venetianischen
Gesandten Scaramelliin Ziirich unterstiitzt. Im Méarz 1623 begab er sich, mit guten
Empfehlungen an den Dogen versehen, nach Venedig, wahrscheinlich, weil er

!) Die Abindernng des Namens Georg riihrt wahrscheinlich vom Dichter her; zu Leb-
zeiten des Helden schrieb und sprach man im Dcutschen meistens Jorg.
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in venezianische Dienste zu treten gedachte. Nach einigen Monaten erschien
er wieder in Ziirich mit einem Scnatsdekret, das ihm eine jéhrliche Pension
von 120 Dukaten zusicherte. Nun blieb er bis im Herbst 1624 in Ziirich, wo
er in Theologieprofessor Caspar Waser einen warmen Freund besass; auch An-
tistes Breitinger ziihlte zu seinen Gonnern. Ubereinstimmend mit der Geschichte
wird am Schlusse des ersten Buches der standhafte Tod des Pfarrers Blasius
Alexander erwithnt. Alexander war in Osterreichische Gefangenschaft geraten
und nach langer Haft in Innsbruck zum Verlust der rechten Hand und des
Hauptes verurteilt worden. Als seine Rechte abgeschnitten anf dem Blocke
lag, habe er bereitwillig auch die Linke ausgestreckt, als konne er sich des
Martertums nicht erséttigen.

Im zweiten Buch, , Lukretia“, tritt die Geschichte hinter der gestal-
tenden Phantasie des Dichters noch mehr zuriick. Wir sind in Venedig, wo
Vater Fausch, der ehemalige Pridikant, eine Wirtschalt fiir die hthern Stinde
eingerichtet hat. Da ftreffen wir den zum strammen Lokotenenten herange-
wachsenen Werdmiiller im Dienste des Herzogs Rohan. Lorenz Fausch erzihlt
eben, nicht ohne Stolz, wie er anno 1620 vom Strafgericht zu Davos an den
Gesandten Gueffier abgeordnet worden sei, mit dem Befehl, derselbe habe Biin-
dens Boden sogleich zu verlassen, und wie der Gesandte wiitend dariiber wurde,
dass man nicht einen Salis oder Planta zu ihm schickte. Dicse Episode findef
gich auch bei F. Sprecher. Gueffier war besonders dariiber unwillig, dass keiner
der Gesandten franzosisch oder ifalienisch konnte. — Bald erscheint auch
Jenatschs herkulische Gestalt. Er hat fir die Markus-Republik gegen die
Réuber in Dalmatien gefochten und ist in ecine #dusserst schwierige Lage geraten,
da er ohne Erlaubnis der Vorgesetzten seinen Posten verliess und unterwegs
seinen Landsmann, den ebenfalls in venetianischen Diensten stehenden Oberst
Ruinelli, im Duell erschoss. Er sucht Schutz bei Herzog Rehan, der hier im
Auftrag Richelieus einen Feldzug zur Befreiung Biindens vorbereitet und eben mit
dem Ziircher Amtsschreiber Waser wegen des Durchzugs der franzosischen
Truppen durch das Gebiet der reformirten Orte unterhandelt. Wahrend Jenatsch
beim Herzog Rohan auf Audienz harrt, fiihrt die Herzogin ihrem Gemahl die
verwaiste Lukretia Planta zu, die um einen Freibrief nach Biinden bittet. In Mailand,
wo sie bis jetzt mit ihrem Onkel Rudolf das Brot der Verbannung geteilt, will
sie nicht linger weilen, da ihr der Neffe des spanischen Statthalters Serbelloni
nachstellte, so dass sie sich gendtigt sab, seine verhassten Antrige mit dem
Dolche abzuwehren. Indes sie mit ergreifenden Worten ihr schweres Schicksal
klagt, tritt Jenatsch, der alles belauscht hat, herzu und legt sein Leben, als
der Blutrache verfallen, in ihre Hand; nur so lange moge sie harren, bis er
das Vaterland befreit habe. Der Herzog verheisst beiden seinen Schutz, und
da Jenatschs Kapitulation mit Venedig bald abliuft, gewiont er ihn fiir seinen
Dienst. Kaum aber hat der Biindner den herzoglichen Palast verlassen, so
wird er von Sbirren festgenommen und in das venetianische Staatsgeféingnis
abgefiihrt. Umsonst verwendet sich Waser beim Provveditore fiir die Freilassung
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seines Jugendfreundes. Der kalte Grimani hilt den Gefangenen fiir einen
hochst rédnkevollen und geféhrlichen Charakter. ,Verzaubert doch dieser un-
gesegnete Jenatsch mit seiner heuchlerischen Herzenswirme und seiner ruch-
losen Kunst, anch das Absichtlichste als Eingebung des Augenblicks oder harm-
losen Zufall darzustellen, ohne Ausnahme alle von oben bis unten!¢ Mit un-
erbittlicher Logik setzt er auseinander, Jenatsch habe den Obersten erstochen,
um dessen Kommando zu erhalten. Nur aunf die personliche Bitte des Herzogs
gibt er den Gefangenen heraus. Er glaubte, Rohan den besten Dienst zu leisten,
indem er diesen Menschen verschwinden lasse, denn ,er ist unermesslich ehr-
siichtig, er ist der Mann, jede ‘Schranke, welche diese Ehrsucht einddmmt,
riicksichtslos niederzureissen. Jede! Den militdrischen Gehorsam, das gegebene
Wort, die heiligste Dankespflicht! Ich halte ihn fiir einen Menschen ohne
Treu und Glauben und von grenzenloser Kiihnheit!* Dann deutet er aof die
Doppelstellung zwischen Richelien und Biinden, in die der Herzog gerate, und
fleht ihn an: ,Hiitet Euch vor Georg Jenatsch!®

Ganz anders die Geschichte! Im Jahr 1624 trat Richelieu ins franzdsische
Ministerium ein. Er fasste den Entschluss, das Veltlin dem spanischen Einfluss
mit Waffengewalt zu entreissen. Miron, der franzdsische Gesandte zu Solo-
- thurn, zog Jenatsch, der sich immer noch in Ziirich aufhielt, ins Einvernehmen,

sowie die Obersten Salis und Guler. Jenatsch und Salis entwarfen einen de-
taillirten Kriegsplan fiir den beabsichtigten Feldzug in die drei Biinde, der in
Paris genehmigt wurde. Zam Oberbefehlshaber wurde der Marquis Ccenvres
d’'Estrée ernannt. Jenatsch stand als Hauptmann unter Oberst Roinelli im
Regiment Salis. Im geheimen sammelten sich in Ziirich 1500 Mann, grossten-
teils biindnerische Emigranten, die im Oktober 1624 die Biindnergrenze bei der
Tardisbriicke iiberschritten, worauf Kapuziner, dsterreische Amtleute und andere
Stiitzen der Reaktion, z. B. Rudolf Planta, schleunigst das Land verliessen.
Nach und nach stieg die Streitmacht mit den franzosischen, eidgenGssischen und
biindnerischen Kontingenten anf 7000 —8000 Mann. Beim Beginn des Jahres
1626 war das Veltlin erobert; aber durch den Monsonio-Vertrag, den
Frankreich hinterriicks mit Spanien abschloss, wurden die Biindner schmihlich
zuriickgesetzt, indem ihnen nur ein jihrlicher Tribut und die nominelle Ober-
hoheit zuerkannt wurde. Fast ein Jahr lang blieben die Trappen teils dies-
seits, teils jenseits der Berge untdtig liegen ohne geniigenden Sold und an an-
steckenden Krankheiten leidend. 1627 wurde das Veltlin dem Papst als Depo-
situm iiberlassen vnd die verbiindeten Truppen losten sich auf. Dabei ereignete
sich in Chur jemer Vorfall zwischen Ruinelli und Jenatsch, den C. F. Meyer
nach Padua verlegt. Ruinellis Adjutant Zeggin hatte in Chur ein Kind iiber-
ritten. Als sich Podesta Buol dariiber beschwerte, wiesen ihn Ruinelli und
Zeggin ohne weiteres ab. Jenatsch suchte zu vermitteln; da iiberhdufte ihn
Ruinelli mit Vorwiirfen und zwang ihn zum Duell. Ruinelliy der an diesem
Tage stark getrunken hatte, warf sich auf der ,Quader® beim Untern Tor mit
blinder Wut auf seinen Gegner und wurde von diesem im Getiimmel, das durch
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die Einmischung der Zuschauer entstand, erstochen. Der Fall kam vor Gericht.
Die Untersuchung ergab, dass Jenatsch nur aus Notwehr zum Schwert gegriffen
hatte. Wegen Storung des Stadifriedens wurde er, den biirgerlichen Rechten
und Ehren unbeschadet, zu 300 Kronen Busse und 100 Kronen Gerichtskosten
verurteilt. Nun blieb Jenatsch einige Zeit bei seiner Familie auf Davos und
betrieb im Verein mit seinem Schwiegervater trotz des strengen Verbots der
Haupter, Werbegeschifte fiir Venedig. Im Friihjahr 1629 begab er sich dort-
hin und trat in den aktiven Dienst der Markus-Republik. Im November des
gleichen Jahres wurde er eingekerkert, augeblich, weil er heimliche Beziehungen
mit dem kaiserlichen Gesandten zu Venedig unterhielt, was nach venetianischem
Gesetz jeder Privatperson streng verboten war. Wihrend der mehrmonatlichen
Haft vertriecb er sich die Zeit mit dem Lesen des Alten Testamentes, wovon
seine noch erhaltene Hausbibel Zeugnis gibt. Endlich verwendete sich der
Marschall Cceuvres, der sich zu dieser Zeit in Venedig aufhielt, und unter dem
Jenatsch im Veltlinerzug mit Aunszeichnung gedient hatte, fiir ihn. Ebenso
legten die Briider Konstantin und Konradin Planta, eifrige Parteigiinger Vene-
digs, Fiirbitte fiir den Gefangenen ein. Nun wurde er aus der Haft entlassen
und durch ein Senatsdekret vom 11. April 1630 auf die Dauner von 7 Jahren
in den Genuss einer Jahrespension von 300 Dukaten gesetzt, sofern er sich
withrend dieser Zeit ausserhalb des [venetianischen Gebietes aufhalten wiirde.
Also begab sich Jenatsch, der in Venedig zum Obersten vorgeriickt war, wieder
nach Biinden, wo infolge Osterreichischer Truppendurchmirsehe Hungersnot und
Pest wiiteten, so dass in zwei Jahren 20,000 Menschen vom Tode dahingerafft
wurden. Rudolf Planta hatte unterdessen unter Osterreichs Schutz im Unter-
engadin und Miinstertal fleissig der reformirten Lehre entgegengearbeitet und
den Kapuzinern die Wege geebnet. Er fiirchtete sich vor dem ,Erzmdrder
Giinditsch, der der grosste schelm ist gewest und noch ist wider das Haus
Ostreich“ und bat den tirolischen Befehlshaber Raitner um bewaffneten Schatz.
Da wandte ‘sich Jenatsch nach St. Gallen, kaufte ein Haus und Giiter und
liess seine Familie nachkommen. Endlich wurde Osterreich im Frieden von
Chierasco (April 1631) durch Frankreich gendtigt, seine Truppen aus Biin-
~den zu entfernen. Richelieu trachtete darnach, durch die Eroberung des Velt-
lins die Biindnerpdisse von neuem in die Hinde zu bekommen. Wieder formir-
ten sich drei Biindner Regimenter in franzosischem Solde. Jenatsch wurde als
Oberstlieutenant dem Obersten Briigger beigegeben. Den Oberbefehl erhielt
Herzog Rohan, der sich seit 1629 in Venedig aufgehalten hatte. Ihm fehlte
jedoch die Vollmacht, zu handeln; ja, er wurde anfangs 1633 abberufen,
ohne dass etwas geschehen war. Die Biindner fiihlten sich neuerdings von
Frankreich getiuscht und wandten sich Osterreich - Spanien zu. Auch
Jenatsch konferirte mit einem spanischen Emissir, so dass Rohan den venezia-
nischen Residenten in Ziirich vor ihm warnte. Aber Jenatsch, der Meister in
der Verstellungskunst, ganz so wie ihun der Dichter durch Grimanis Worte
charakterisirt, nur wird dort die Vaterlandsliebe nicht in Anschlag gebracht,
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wusste sich bei beiden von jedem Verdachte zu reinigen; bald pachher empfahl
ihn der venetianische Resident Rosso dem Dogen als zuverldssige Vertrauens-
person, In diese Zeit fillt Jenatschs Ubertritt zum Katholizismus, ein Schritt,
den er schon lange vorher viel und reiflich erwogen hatte, der aber bei seinen
Amtsbriidern und Glaubensgenossen Zorn und Abscheu hervorrief. Als Jenatsch
im Unterengadin zwischen den zankenden Katholiken und Protestanten vermitteln
wollte, hitten ihn die Weiber von Schleins beinahe gesteinigt. Aus welchen
Griinden der Ubertritt geschah, ergibt sich aus der damaligen politischen Kon-
stellation, welche Biinden zu Osterreich-Spanien hinwies. Jenatsch lernte von
seinen Feinden: auch die Briider Pompejus und Rudolf Planta hatten konver-
tirt, letzterer erst 1623, worauf ihm der Herzog Leopold schrieb: ,Ich habe
vom Pater Ignaz mit sonderbaren Freuden vernohmben, welchermassen Ihr Euer
vorgehabtes Intention loblich fortgesetzt und Euch zu der wahren catholischen
Religion bekehrt, auch bereits mit gehdriger Andacht die hl. Beicht und Com-
munion verehrt.“1) Ubrigens hatte Jenatsch von jeher in religioser Beziehung
sehr freie Ansichten gehabt und war, wie ein Zeitgenosse zutreffend bemerkt,
»in der Religion unbestéindig und curios“. Dass er auf die Astrologie grosse
Stiicke hielt, wie sein Zeitgenosse Wallenstein, vertrug sich ganz gut mit seinem
Unglauben.

Der Bieg der Kaiserlichen bei Nérdlingen schreckte Richelien endlich aus
seiner zuwartenden Haltung auf. Landé sollte mit dem in Biinden vorhandenen
Kriegsvolk die Grafschaften Bormio und Chiavenna besetzen, und ein franzg-
sisches Heer unter Herzog Rohan marschirte iiber Liestal, Brugg, Winterthur
nach St. Gallen, wo es am 8. April 1635 eintraf. Am Ostermontag brach die
Armee von St. Gallen auf und erreichte am 12. April Chur. — Bevor wir zum
Roman zuriickkehren, den wir ungefihr auf diesem Punkte verlassen haben, sei
noch kurz der Katharina Lukrezia Planta gedacht. Ihre wirklichen Erlebnisse weichen
noch entschiedener von der ihr im Roman zugeteilten Rolle ab, als diejenigen
Jenatschs. Sie war noch nicht 20 Jahre alt, als ihr Vater ermordet wurde und
befand sich damals im Schlosse gegenwirtig: ,es ist erbérmlich anzuhdren ge-
wesst, wie ein jimmerliches Weinen und Klagen die Tochter des Herrn Pom-
peji gehabt. Hat sie also ihr verstorbener Herr Vater sampt den kleinen Brii-
derlein, so zu Costniz studiren, als elende Waisen hinterlassen.“2) Sechs Jahre
darauf vermihlte sie sich mit Rudolf Travers von Ortenstein, der unter Cceuvres
als Hauptmann den Zug ins Veltlin mitmachte. Ihrer Ehe entspross 1628 ein
Sohn, der spiter vom Kaiser in den Freiherrenstand erhoben wurde.

Wenn wir noch einen Blick zuriickwerfen auf die Darstellung des Dichters,
so ergibt sich, dass auch das zweite Buch auf historischem Fundamente ruht.
Aber der Meister wird hier strenger in der Wahl der Bausteine, und jeder als
tauglich aufgenommene triigt die Spuren-des veredelnden Meissels. Hier hat
sich der Genius des Kiinstlers, der im ersten Buche noch sichtlich mit dem

1y P. v. Planta, Chron. d. F. v. PL, pg. 216.
%) P. v. Planta, Chr. d, F. v. P. -
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ungefiigen, rohen Stoffe kimpfte, zu voller Klarheit und Freiheit emporge-
schwungen. 1)

Im dritten Buch des Romans treffen wir Lukretia unter dem Schutze
Werdmiillers und eines treuen Dieners auf der Reise pach Biinden. In der
Ndhe der Feste Fuentes gelingt es der kleinen Reisegesellschaft, Jenatsch aus
spanischer Gefangenschaft zu befreien, Er hatte im Auftrage Rohans Spionage
getriecben und schien dem sichern Tode verfallen. Lukretia will ihn dem Vater-
land erhalten, das seiner bedarf. Vereint mit dem Geretteten setzt sie die
Wanderung fort ,in einem traumartigen Gliicke unter dem Zauber ihrer Berge
und ihrer Jugendliebe, den sie furchtsam sich hiitete, mit einem an die grausame
Gegenwart erinnernden Worte zu zerstéren.“ Durch Vermittlung des Obersten
kann sie wieder in das Schloss ihres Vaters einzichen. Von Sieg zu Sieg cilend,
erobert Herzog Rohan das Veltlin. Jenatsch steigt unaufhaltsam in der Ach-
tung und im Vertrauen des Feldherrn und wird sein am liebsten gehdrter Rat-
geber. — Dies letztere stimmt mit der Geschichte vollig iiberein. Roban war
in einer schwierigen Lage; denn Marschall Landé, mit dem er auf gespanntem
Fusse stand, verleumdete ihn bei Richelien. Rohan hatte vor dem Treffen im
Valle di Livigno den Biindnern das feierliche Versprechen gegeben, ihnen im
Falle des Sieges die gesamte Verwaltung und Justizpflege im Veltlin zu iiber-
lassen. Er hatte mehr versprochen, als er zu halten im stande war; denn die
Entscheidung lag bei Richelieu, der andere Pline hegte. Anfangs 1636 wurden
die Clavner Artikel aufgestellt, die weit hinter den Erwartungen der
Biindner zuriickblieben. Die Jurisdiktion wurde den Untertanen zugesprochen
und die Ausiibung des reformirten Kultus im Veltlin untersagt. Gern hitte
Rohan weitere Zugestindnisse gemacht; aber er war gebunden. Jenatsch
durchschaute die Ziele der franzosischen Politik, ohne Rohan etwas davon mer-
ken zu lassen, und unterhandelte schon jetzt heimlich mit Osterreich, wobei
ihm sein Glaubenswechsel trefflich zu statten kam. Landés Warnungen schlug
Rohan in den Wind, in der Uberzeugung, jener habe es nur darauf abgesehen,
ihn mit dem gewandten und einflussreichen Manne zu entzweien. Sobald die
Clivoer Artikel bekannt wurden, ging ein Schrei der Entriistung durch das
Volk. Auch Ziirich und Bern fanden die Restitutionsbedingungen unannehmbar.
Waser nannte die Handlungsweise der Franzosen eine unverzeihliche. Um ent-
gegenzukommen, fnderte Rohan einige Kleinigkeiten ab. Wohl wusste er, wie
wenig die Biindner auch zur Annahme dieser gemilderten Bestimmungen ge-
neigt waren; aber er rechnete auf Jenatsch. Mit dem Franzosen Priolean
durchreiste dieser das Land und warf franzosisches Geld unter die Unzufrie-
denen. Das Geld bewirkte, dass der Beitag in Thusis die Artikel annahm.
Dafiir sprach der Konig dem Obersten sein Wohlwollen aus, auch wurde ihm
eine franz8sische Kompagnie im Aussicht gestellt. Rohan glaubte alles gewonnen;
Jenatsch aber kannte den schlauen Richelieu besser. Dieser genehmigte die
Thusner Artikel nicht. Nuntius Bologneto nannte sie veriichtlich ,e trattato

) Vergl. Saitschik, Meister d. schwz. Dichtk. d. XIX, Jahrh.
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d’un eretico in favore die eretici“. Als Prioleau den vom Kardinal abgeiinder-
ten Vertrag zuriickbrachte, war Rohan so bestiirzt, dass er beschloss, ihn vor-
ldufig geheim zu halten. Dazu kam noch, dass Frankreich den biindnerischen
~ Obersten eine Million livres an riickstindigem Solde schuldete. Ahnlich stellt
auch der Dichter die Lage des Herzogs dar, nur lisst er von Jenatschs Glau-
benswechsel und seiner Hinneigung zur osterreichischen Politik noch nichts
merken. In einem Kapitel von dramatischer Kraft und Lebendigkeit schildert
er die Stimmung der biindnerischen Truppen. Uberall Klagen iiber die Unver-
schiimtheit der Franzosen, Besorgnisse der Offiziere um den ausstehenden Sold.
Ohne Erlanbnis des Feldherrn haben die Regimenter ihre Standorte verlassen
und sich in gleichmissigen Entfernungen von Chur bis Thusis aufgestellt. In
letzterm Orte ist das Hauptquartier; die Offiziere sitzen beim Veltliner. Jenatsch
tritt herein und verweist ihnen den eigenméchtigen Schritt. Die Geschichte
hingegen meldet, dass sich Jenatsch mit den andern Obersten verschworen
hatte, nicht nur den Standort, sondern auch den franzisischen Dienst zu ver-
lassen, wenn bis zum 1. Okt. 1636 der Sold nicht ausbezahlt werde. Wirklich
~ fand der Aufbruch statt; Jenatsch selbst machte Rohan damit bekannt und lud
ihn nach Chur zu Verhandlungen ein. Als der Herzog in Chur einzog, fand er
die Tore durch zwei Kompagnien des Regiments Jenatsch besetzt. — Der
Dichter aber zeigt uns den von' Krankheit und Sorge abgezehrten Helden in
Thusis, wo dieser seinem Vertrauten bekennt, dass der Thusner Vertrag ohne
die konigliche Unterschrift und mit bedeutenden Abéinderungen von Paris zu-
ziickgekommen sei. Jetzt erst ldsst ‘der Dichter den Gedanken an Verrat in
Jenatschs Herz aufsteigen. In Wirklichkeit hatte der Oberst den Herzog schon
lingst hintergangen. Im Roman erhilt nun Jenatsch vom spanischen Statt-
halter Serbelloni dureh den Pater Pankrazi einen Wink, mit ihm in Unterhand-
lung zu treten. Da der Oberst im Lande unentbehrlich ist, sendet er Lukretia
Planta als Bevollméchtigte nach Mailand. Rohan, der in Chur seinen Wohn-
sitz aufgeschlagen, baut immer noch goldene Berge auf Jenatsch. Umsonst
sucht ihn der unermiidliche Werdmiiller von dessen Treunlosigkeit zu iiberzeu-
ger. Darum trifft ibn der Aufstand wie ein Donnerschlag. Um das Land vor
weiterem Elend zn bewahren, willigt er in die von Jenatsch gestellten Be-
dingungen, wonach die Franzosen das Veltlin zu iibergeben und Biinden unver-
ziiglich zu riumen hatten. Kaum ist der Vertrag unterschrieben, so kommt
der Sekretiir Prioleau mit weitgehenden Zugestindnissen von Paris. Zu spiit!
Dann folgt die Ankunft der franzdsischen Truppen aus dem Veltlin, der Plan
des Baron Lecques, Jenatsch und seine Genossen in dem Wirtshaus zur Glocke
zu ermorden, dem Rohan jedoch seine Zustimmung versagt, und endlich der
Abzug der Franzosen. :

Auch hier decken sich Dichtung und Geschichte nicht vollig. Da der Her-
zog Jenatsch unbedingt traute, teilte er ihm die von Richelien vorgenommenen
- Anderungen an den Thusner Artikeln bald nach ihrer Aukunft mit. Jenatsch
bewog den Herzog, sie den Haunptern vorzulegen. Die Folge davon war, dass
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die Biindner Truppen als nicbt mehr in franzosischem Dienste stehend erklirt
wurden, und dass man drei Gesandte nach Innsbruck abordnete. Rohan freute
gich in seiner Verblendung, dass Jenatsch bei der Gesandtschaft war; denn er
hoffte, sein Vertrauter werde fiir Frankreichs Interessen einstehen. Wéahrend
der Herzog durch falsche Angaben getiiuscht wurde, setzte man in Innsbruck
die Bestimmungen fiir die geplante Vertreibung der Franzosen fest. Sie ent-
sprechen der Hauptsache nach den Bedingungen, welche der Jenatsch des Ro-
mans dureh Lukretia an Serbelloni stellt. — Als die Gesandten endlich wieder
in Chur eintrafen, liess sich Rohan iiber ihre Abmachungen referiren; aber
Jenatsch war schlau genug, ihn mit unverfinglichen Mittcilungen abzuspeisen,
iiber die wahren Zwecke der Konferenz jedoch vollig im Unklaren zu lassen.
Nun wurde der sog. ,Kettenbund“ geschlossen, der sich die Vertreibung der
Franzosen zum Ziele setzte. Beinahe wiire der ganze Plan verraten worden.
Der Bote zwischen Chur und Mailand war ein Misoxer namens Schenardi. Dieser
plauderte in einer schwachen Stuude, und seine Enthiillungen. kamen Prioleau
zu Obren, der alles Rohan mitteilte. Der Herzog stellte den Obersten in Gegen-
wart Prioleaus zur Rede. Allein Jenatsch erklirte ruhig, das sei eine spanische
Liige, berechnet, Misstrauen zwischen Rohan und ihm zu siien, und der Herzog —
glaubte ihm. Ja, Jenatsch trieb die Kiihnheit so weit, Rohan anzuzeigen,
Caspar Sehmid in Tlanz stehe mit Serbelloni in geheimen Unterhandlungen,
und der gute Herzog betrachtete dies als einen Beweis der Treue. Doch sandte
er den Sekretir Prioleau nach Paris mit der Bitte um prompte Bezahlung der
Kriegsgelder und Zuriicknahme der an den Thusner Artikeln getroffenen Ab-
dnderungen: ,Si le payement qui leur a été promis au second terme ne vient
environs le temps limité, tout ce que nous avons fait et rien est une méme
chose.4 — Da der Bote von Paris mit der Riickkehr zdgerte, bewilligten die
Hiupter Rohan ecine letzte Frist bis zom 1. Mai, worauf der Herzog bei Hofe
die nachdriicklichsten Vorstellungen erheben liess, wenn man nicht eilig ent-
gegenkomme, stehe er fiir nichts. Nun erst erkannte man in Paris den Ernst
der Lage und wollte einlenken; aber es war zu spit. Noch einmal wurde der
Herzog gewarnt und zwar durch Oberst Ulysses v. Salis, der nicht im Ketten-
bunde war. Allein auch diesmal liess sich Rohan von Jenatsch tauschen. Dies
driingt Dr. Haffter die Vermutung auf, die schwere Krankheit, an der Rohan
im vorhergehenden Sommer gelitten, habe die Spaunkraft seines Geistes teil-
weise gelihmt.

Rohan wurde nicht in Chur gefangen genommen, wie der Dichter erzhlt.
In der Nacht vor dem Aufstand, als alle Vorbereitungen schon getroffen waren,
erhielt der Herzog die Hiobsbotschaft, worauf er sich schleunigst in die Rhein-
schanze bei Maienfeld begab, die von dem ziircherischen Regiment Schmid und
200 Franzosen besetzt war. Mit 4000 Mann und 6 Geschiitzen riickten die
biindnerischen Obersten heran und umzingelten die Festung. Die Ziircher er-
kldrten sich neutral, und Roban blieb nichts iibrig, als die Kapitulation ; denn
die Biindner zogen noch Verstirkungen an sich, und bei Feldkirch stand drohend
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ein gsterreichisches, an den Grenzen des Veltlins ein spanisches Heer. Rohan
musste bis zum Abzug der franzdsischen Truppen, die noch im Veltlin lagen,
als Gefangener in Chur bleiben. Sein Sclicksal weckte bei viclen Biindnern
tiefes Mitleid. Der Dichter erzihlt, eine Kompagnie Priittigauer habe sich ge-
weigert, gegen den Herzog zu dienen, so dass Jenatsch im schrecklichsten Zorn
befohlen habe, sein Regiment gegen sie vorzufiihren und sie niederzuschiessen.
Geschichtlich ist, dass die Herrscbiftler und Priittigauer nur mit Widerwillen
sich dem Aufstand anschlossen, und dass der Pfarrer Salutz in Chur auf der
Kanzel seinem Unmut iiber den Verrat Ausdruck verlieh. — Eiwa vierzehn
Tage spiiter kam Prioleau mit ausgedehnten Vollmachten von Paris, um den
Innsbrucker Traktat riickgéingig zu machen. Jenatsch wurden 50,000 livres
angeboten; umsonst. Der Mordplan des Baron Lecques und der Abzng der
Franzosen sind im Roman grosstenteils treu historisch dargestellt; ebenso ist
geschichtlich, dass die Spanier die Schleifung der Feste Fuentes versprachen
gegen die Auslieferung des Herzogs Roban, welches Anerbieten Jenatsch aber
entschieden von der Hand wies. Hingegen stimmt die Andcutung des Dichters,
Rohan habe nach dem Aufstande den Verkehr mit Jenatsch abgebrochen, nicht
mit der Geschichte iiberein. Rohan beschied im Gegenteil Jenatsch eines Tages
zu sich, um ihn zu bewegen, wenigstens die Rheinschanze den Franzosen zu
zu fiberlassen, damit letztere im Notfalle den Biinduern zu Hiilfe eilen kénnten.
Wie eindringlich der Herzog seinen Vorschlag empfahl, Jenatsch blieb uner-
schiitterlich und erkldrte, die Biindner seien gewillt, die mit den alliirten Fiirsten
getroffenen Vereinbarungen zu halten. Als der Herzog einwarf, die Biindner
hiitten sich aunch nicht gescheut, die Franzosen zu betriigen, antwortete Jenatsch
kithl: Nicht doch; wir haben nur den Monsoniovertrag heimgezahlt! Die
Anekdote, Lecques habe an der Grenze eine Pistole auf Jenmatsch abfeuern
wollen und dazu gerufen: So scheidet man von einem Verriter! ist nicht histo-
risch verbiirgt.

~ Nun galt es, mit Spanien-Osterreich einen definitiven Friedensvertrag abzu-
schliessen. Im Roman geschieht dies in Mailand zwischen Serbelloni und
Jenatsech. In zihem Kampfe gelingt es letzterem, seinem Gegner die ge-
wiinschten Vergiinstigungen abzuringen. Aber Serbelloni fiihlt sich durch den
riicksichtslosen Ungestiim des Biindners totlich beleidigt und beschliesst dessen
Untergang. Die Verhandlungen fanden in Asti statt. Finf weitere Gesandte
standen Jenatsch zur Zeite. Sie hatten nicht mit Serbelloni, sondern mit dem
Marchese di Leganes zu paktiren, und zwar handelte es sich noch nicht
um den endgiiltigen Friedensschluss, sondern nur um die vorbereitenden
Schritte. Die Spanier traten auf die Veltliner Religionsklausel, welche die Aus-
ibung des prostantischen Kultus untersagte und welche die Biindner gern ge-
strichen hitten, nicht ein, was Jenatsch verstimmt zn haben scheint; denn er
und Guler nahmen die ihnen angebotenen goldenen Gnadenketten nicht an, zum
grossen Erstaunen und Arger des Marchese. Die Rolle aber, welche der Dichter
seinen Helden hier spielen ldsst — Serbelloni charakterisirt sie mit den Worten
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»50 spricht nur ein Welteroberer wie Alexander, oder — ein Rasender® —
hat Jenatsch einem so hochgestellten Verireter einer fremden Macht gegeniiber
wohl nie gespielt, er, der Mann der ,miraculosen eloquentz, deme im practi-
cieren und gemiiether an sich zu ziehen, niemand zu vergleichen. Die Ereig-
nisse der fernern zwei Jahre bis zu Jenatschs Tod sind im Roman entweder
iibergangen oder eng zusammengedriingt. Der Dichter nimmt an, der Friede
mit Spanien sei geschlossen und dem an Taten noch ungesittigten Riesen
Jenatsch sei in der unfreiwilligen Musse die Welt schal, ibre Beuten und Ehren
seien ihm zum Ekel geworden. In furchtbarem Sturm zieht der ,Direktor des
spanischen Biindnisses®, von Mailand herkommend, in Chur ein, um auf dem
bischofl. Hof abzusteigen; denn im Roman ist er erst jetzt in Mailand zum
Katholizismus iibergetreten. Als ihn sein Jugendfreund Waser, der Biirger-
meister von Ziirich, dariiber zur Rede stellt, erhilt er die Antwort: ,Iech habe
eine’ Fratze gegen eine Fratze getauscht!® Auf dem Rathaus soll nun dem
Manne zu Ehren, der Biinden nach endlosem Hader den Frieden wiedergegeben,
ein Fest gefeiert werden. Da féllt mitten hinein in die Festfreude, wie ein
Reif in die Bliitenpracht, die Nachricht vom Tode des guten Herzogs. Die
meisten Giste brechen auf; der Oberst will sein Fest. Im Gedriinge wird er
von Vermummten umringt, die Rudolf Planta, der Neffe des ermordeten Pom-
pejus, anfihrt. Lukretia dréingt sich hindurch, um ihren Geliebten zu war-
nen. Schon hat Rudolf sein Schwert gezogen:; aber Lukretias alter Dicner
schligt ihn nieder, um selbst seinen Herrn zu réchen; da empfingt er von
Jenatseh, der sich mit einem Kerzenstock verteidigt, einen totlichen Streich.
Der sterbende Knecht driickt das Beil, unter dem einst Pompejus verblutet,
Lukretia in die Hand. Sie sieht ihren Geliebten rings von Mérdern umstellt,
hebt die vererbte Waffe und zerschmettert das teure Haupt.

Der historische Jenatsch aber hatte mit dem Vertrag von Asti sein Tage-
werk noch nicht vollendet. Dic Bundeshiiupter ernannten ihn zum Gouver-
neur von Chiavennaj; das hochste militirische Kommando der Talschaft,
sowie die gesamte Zivilverwaltung lagen in seiner Hand. Ohne sein Wissen
und ohne seine Zustimmung wurde kein wichtiger Regirungsakt vollzogen, und
die benachbarten Méichte sahen in ihm das eigentliche Haupt der Landesregirung.
Diese aussergewohnliche Stellung musste notwendig Neid erwecken. Ein hef-
tiger Gegner Jcenatschs war Oberst Ulysses v. Salis; er hatte den Plan des
Baron Lecques, Jenatsch mit seinen Genossen in der ,Glocke® zu ermorden,
gebilligt, und war nachher in franzisische Dienste getreten. In Chiavenna
wohnte ein angesehener Biirger, Peter Stampa, der mit Salis in Verbindung
stand. Als Jenatsch erfuhr, Stampa habe sich veriichtlich iiber die Disziplin
in seinem Regimente gefussert, schickte er einen Lieutenant mit einigen Sol-
daten hin und liess den Mann niederstechen. Da sich Jenatsch iiberall in den
Vordergrund dringte und anfing, ,michtig insolent zu werden, so zerfiel er auch
mit den andern Obersten. Sie verabredeten in der zweiten Hilfte des Jahres
1638, sein Tun und Lassen zu iiberwachen und ihn, falls es im Interesse der
Landesfreiheit geboten erscheine, zu tdten.
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Unterdessen hatte Jenatsch wieder mit Richelieu Verbindungen angekniipft, da
die Spanier mit der Riickgabe des Veltlins nicht Ernst machten. Das steigerte die
Eifersucht der Obersten. Das Volk war des Wartens iiberdriissig und ver-
wiinschte das spanische Biindnis samt dem Direktor. Da fasste dieser den Plan,
den allgcmeinen Unwillen von sich abzulenken durch einen Kriegszug ins Veltlin.
Am 3. Januar 1639 langte Jenatsch bei einem furchtbaren Schneesturm, der
den holzernen St. Luziturm zertriimmerte, in Chur an. Der Chronist Anhorn
erzihlt: ,Er hatt ein gantzen ungeheilten hengst geritten, der ohne all ab-.
scheuchen iiber die leuth gesprungen, hatt 700 f. golten. Im Mayen hat der
wiirt von 8. Gallen zum Hecht, als er ab dem marckt von Roschach kommen,
ein vollen man, der nitt usz der strasz wellen wychen (dan er dz pférd nitt
mogen auffhalten), zu tod geritten.“ Jepatsch scheint demnach den Hengst
vom Hecht-Wirt gekauft zu haben; der ,schiumende Rappe“ des Romans ist
also nicht bloss dichterische Ausschmiickung. — Der Monat Januar verstrich
nahezu, ohne dass etwas bemerkenswertes geschehen wire. Am Abend des
24. Januar sass Jenatsch mit Oberstlt. Ambrosins Planta, Oberst Travers, dem
Gemahl der Lukretia, Oberst Guler und Oberstlt. Tscharner in der Schenke
des Pastetenbéckers Fausch, genannt  zum staubigen Hiittli“; beim Veltliner.
Gegen Mitternacht erschienen Vermummte, umringten Jenatsch und machten
ihn nieder, ohne dass die anwesenden Offiziere eine Hand fiir ihn gehoben
hitten. Nur der Knecht des Uberfallenen, Rudolf Volkart von Kloten, ver-
suchte umsonst, seinem Herrn Hiilfe zu bringen. Er wurde zu Boden geschla-
gen mit der Warnung, sich rubig zu verhalten, wenn ihm sein Leben lieb sei..
Lukretia, welche schon seit 10 Jahren gliickliche Mutter war, hatte nichts mit
dem Morde zu tun. Dagegen scheint ihr Bruder Rudolf die Méorder angefiihrt
‘zu haben. Niemand wurde bestraft. Die Obersten standen wahrscheinlich mit
den Mordern im Einvernehmen; es ist bezeichnend, dass sie am Leichenbegiing-
nisse fehlten. Ausserdem mochte auch Spanien die Hand mit im Spiele haben;
denn Jenatschs Anpndherung an Richelieu und sein Vorhaben, das Veltlin zu
erobern, waren nicht geheim geblicben. Sieben Monate nach Jenatschs Tod
kam der ,Ewige Friede mit Spanien zu stande, und Biinden erhielt endlich
das Veltlin, freilich mit der Religionsklausel.

Wie zahlreich die Einzelheiten sind, in welchen der Dichter im Gegensatz
zur Geschichte eigene Wege einschlédgt, das gewaltige Charakterbild des Helden,
das uns aus dem Kunstwerk entgegentritt, ist historisch .und stimmt in seinen
Hauptziigen mit dem reichen Lebensbilde, welches Dr. Haffter auf grund aus-
gedehnter und sorgfiltiger Quellenstudien entworfen hat, grosstenteils iiberein,
wenn man von der Liebestragddie absieht. Erscheint schon die Annahme einer
idealen Liebe zwischen Jenatsch und Lukretia, die durch Konfession, gesell-
schaftliche Stellung und den Riedberger Mord von einander geschieden waren,
romanhaft genug — P. v. Planta sagt in seiner Chronik der Familie v. Planta,
Lukretia selbst wiirde gewiss sehr energisch gegen die ibr zugeteilte Rolle pro-

1) Verm. Dichtungen von P. C. Planta.
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testirt haben —, so steht das Voss'sche Drama geradezu im Widerspruch mit
dem Geist der Geschichte, wo es den stolzen Aristokraten Pompejus seine
Tochter dem verhassten Priidikanten anbicien lisst. Uberhaupt bleibt dieses
Drama in jeder Beziehung weit hinter seinem Vorbilde zuriick. Gleich weit
davon entfernt, dic Charakterfehler des Helden zu verheimlichen, wie davon,
sie zur Karikatur zu steigern, stellt die Meyersche Dichtung Jenatschs Kon-
version in der diistern Beleuchtung dar, in welcher sie die Zeitgenossen sahen.
Und als der Dichter sein Werk dem greisen Historiker Vulliemin verehrte,
schrieb er dazu: ,voici mon Jenatsch, vous pourrez faire la connaissance de ce
brigand, avant d’entrer au paradis, ol vous auriez peu de chance, de le ren-
contrer. Aber indem C. F. Meyer in der iiberstromenden Vaterlandsliebe den
Schliissel zu dem vielgestaltigen, ritselhaften Wesen seines Helden erkennt,
beurteilt er ihn zutreffender als der Geschichtschreiber Déndliker, der Jenatsch
einen ,charakterlosen Volksfiihrer® nennt. Auch P. C. Planta wiirdigt in dem
unlingst verGffentlichten Trauerspiel Georg Jenatschl) die Verdienste des Hel-
den um sein Vaterland. Planta wollte im Gegensatz zu Voss ein historisches
Drama schaffen, in welchem ,der Geist der Geschichte und der Grundton im
Charakter der massgebenden Personlichkeiten festgehalten werde.* Das ist ihm
grosstenteils gelungen; auch die ménnlich ernste, kernige Sprache sticht wohl-
tuend ab von den hochtdnenden Tiraden des Voss’schen Lérmstiickes. Aber
was wir in Plantas historischem Trauerspiel vermissen, ist der poetische Duft,
der dichterische Schwung, der uns in C. F. Meyers ,Biindnergeschichtc*
entziickt.

Was Schillers Tell fiir die drei Urkantone, das bedeutet C. F. Meyers
Jiirg Jenatsch fiir die drei ritischen Biinde. Wie der Schiitze Tell erst durch
Schillers unsterbliches Drama so recht zum schweizerischen Nationalhelden er-
hoben wurde, so drang der Name des biindnerischen Diktators erst durch die
Meyersche Dichtung in weitere Kreise. Wie es eine Zeit gab, da die eidge-
nossischen Regenten die Sage von dem trotzigen Urner am liebsten ausgeltscht
hiitten, wenn es moglich gewesen wire, so wurde das Bild des gewaltigen
Biindners in zahmen und unpatriotischen Zeiten derart verzerrt, ,dass nur der
Apostat und Blutmensch iibrig blieb. Das Seherauge des Dichters aber er-
kannte, dass Leidenschaft und Eigennutz nicht ausreichen, um die Taten des
Helden zu erkliren, sondern dass seine Grisse und der unvergingliche Reiz
seines sturmbewegten Lebens in einer feurigen Vaterlandsliebe wurzeln. Und
was der Genius des Dichters ahmnend schaute, das hat zwei Dezennien spiiter
die Geschichtsforschung bestitigt. — C. F. Meyers Jiirg Jenatsch fihrt uns
einen bedeutenden Abschnitt der vaterlindischen Geschichte vor Augen in klas-
sischer Sprache, mit einer Plastik der Schilderung, einer Charakteristik von
Land und Leuten, einer historischen Einsicht und Treue, einer echt kiinstlerischen
Verschmelzung von Wahrheit und Dichtung, deren Zauber sich kein empfing-
liches Gemiit entzieht, und es ist nur zu bedauern, dass das herrliche Werk
nicht noch stirkere Verbreitung in unserm Volke gefunden hat.




	Geschichte und Dichtung in C. F. Meyers Jürg Jenatsch

